
Ein Modell für viele Branchen
Handwerker Statt als schlecht
entlohnter Subunternehmer
wird mancher Handwerker
zum selbstständigen Mitglied
einer Gemeinschaft. Viele
Handwerksgenossenschaften
entwickeln ein eigenes Profil.
So wie das Netzwerk energie-
sparende Modernisierung, ein
2007 gegründeter Zusammen-
schluss von zehn Bremer Be-
trieben, die energiesparende
Altbausanierungen aus einer
Hand anbieten.

Künstler Filmemacher und
Drehbuchautoren haben sich
in der Figeno, der Deutschen
Filmgenossenschaft zusam-
mengeschlossen, um den jun-
gen Autorenfilm zu fördern.
Die Berlin Music Commission
ist eine 2007 gegründete Ge-
nossenschaft aus mehr als 30
Musikverlegern, Produzenten,
Tonträgerherstellern und Club-
besitzern. The Seed hilft jun-
gen Modedesignern, sich un-
abhängig zu vermarkten.

Genossenschaftstypen des Deutschen Genossenschafts- 
und Raiffeisenverbands
Anzahl

139
Konsum- und Dienst-
leistungsgenossen-
schaften

3086
ländliche

Genossen-
schaften

1232
Kreditgenossenschaften

1019
gewerbliche
Genossenschaften

FTD/jst; Quelle: DGRV.de

gesamt
5476
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Schwache
Marge, solide
Förderung,

Ohne spezielle Banken hätten
Mittelständler es schwerer

VON FRIEDERIKE MEIER-BURKERT

Heute gibt es in Deutschland
mehr als 1200 Genossenschafts-

banken mit fast 14 000 Zweigstellen,
16 Millionen Mitgliedern und rund 30
Millionen Kunden. Dem Gedanken-
gut von einst fühlen sie sich auch
heute noch verpflichtet: Der Förde-
rung von kleinen und mittleren Un-
ternehmen, mit denen sie auf lokaler
und regionaler Ebene eng zusam-
menarbeiten. „Der Vorstand einer
Volks- und Raiffeisenbank ist selbst-
ständiger Unternehmer, der mit sei-
nen mittelständischen Kunden auf
Augenhöhe spricht“, sagt Rolf Drees,
Leiter Research bei der WGZ Bank,
dem neben der DZ Bank zweiten gro-
ßen Zentralinstitut im Genossen-
schaftlichen Finanzverbund. 

Eine besonders wichtige Rolle
spielen die Genossenschaftsbanken
bei der Vermittlung von Förderkredi-
ten für den Mittelstand. Das nicht
sonderlich margenstarke Förderge-
schäft wird von anderen Kreditinsti-
tuten eher zurückhaltend vermark-
tet. Bei einzelnen Förderprogram-
men der KfW Bankengruppe oder der
Landwirtschaftlichen Rentenbank
liegt der Marktanteil der Volks- und
Raiffeisenbanken daher bei über 40
Prozent. Insgesamt haben die genos-
senschaftlichen Institute einen An-
teil von rund 30 Prozent am bundes-
weiten Fördergeschäft. 

„Unser Konzept, das nicht auf Ge-
winnmaximierung, sondern auf För-
derung unserer Mitglieder zielt, passt
gut in die heutige Zeit“, sagt Klaus
Ferber, Abteilungsleiter Geschäfts-
steuerung VR-Mittelstand bei der DZ
Bank, „Werte wie Solidität und Nach-
haltigkeit sind bei Unternehmern
wieder stärker gefragt“. 

Größeres Vertrauen
In Umfragen sprechen Unterneh-
menskunden der VR-Banken ihren
Instituten ein deutlich größeres Ver-
trauen aus, als Firmen, die ihre Haus-
bankverbindung bei Großbanken
oder Sparkassen haben. Um diese
noch besser zu unterstützen, hat die
DZ Bank ein erweitertes Ausbil-
dungs- und Betreuungskonzept erar-
beitet. „Wegen der zunehmenden
Komplexität der Aufgaben sind die
Zentralbanken als Dienstleister der
VR-Banken vor Ort stärker als früher
gefragt“, sagt Ferber, „bei Themen
wie Zins-, Währungs- und Rohstoff-
preissicherung können die Institute
jetzt schnell und unkompliziert auf
Spezialisten zurückgreifen.“ 

„Die Stärke des Genossenschaftli-
chen Finanzverbunds im Mittel-
standsgeschäft liegt in der Kopplung
von regionaler Verwurzelung mit
einem sehr breiten Angebot an ver-
schiedenen Finanzdienstleistun-
gen“, erklärt Theresa Theurl, Leiterin
des Instituts für Genossenschaftswe-
sen der Universität Münster. Hinzu
kommen die Finanzdienstleistungen
der R+V Versicherung, VR Leasing
und VR Factorem.
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Plakat der Bayrischen
Warenvermittlung
landwirtschaftlicher
Genossenschaften
(BayWa). Der BayWa-
Trommler stammt aus
den zwanziger Jahren
und war eine Symbolfi-
gur für die "Werbe-
trommel" der Firma

„Man braucht
immer Genos-

sen – mit denen
man sich eini-

gen und natür-
lich auch die

Gewinne teilen
muss“

Bernhard Rohleder,
Geschäftsführer

Bitkom

Beherrsche den Markt – und teile
Technikunternehmen können im genossenschaftlichen
Verband besonders gut größere und gesellschaftlich
relevante Projekte stemmen. Noch sind es nicht allzu viele 

VON JOHANNES KLOSTERMEIER

G
enossenschaften gelten in
der Öffentlichkeit als etwas
verstaubte Einrichtungen
von Landwirten, Mietern

oder Sparern. Doch natürlich kön-
nen auch andere Firmen in Genos-
senschaftsform organisiert sein. 1019
gewerbliche Genossenschaften, vor
allem in den Bereichen Handel,
Handwerk, freie Berufe, Verkehr und
als Produktivgenossenschaften,
zählt der Deutsche Genossenschafts-
und Raiffeisenverband (DGRV). Da-
runter sind auch einige Hightech-
Firmen, die in der Rechtsform „eG“
Vorteile sehen.

„Keine andere Form bietet so ein-
fache und erprobte Möglichkeiten zu
kooperieren, die Unabhängigkeit zu
wahren und den Erfolg zu teilen“,
sagt Tower-Byte-Vor-
stand Reinhard Hoff-
mann aus Jena. Er ist Ge-
nosse aus Überzeugung
und Vorstandsvorsitzen-
der der E-Commerce-Ge-
nossenschaft im Jenaer
Turm, dem ehemaligen
Intershop-Hochhaus. 

Im November 2003
gründeten sieben Ex-
Mitarbeiter des ins Tru-
deln geratenen Unter-
nehmens die Tower Byte.
Seitdem ist das Existenz-
gründerzentrum für Soft-
wareentwickler auf
Wachstumskurs in Sa-
chen E-Commerce. Inzwischen ma-
chen 300 Tower-Byte-Mitarbeiter in
28 autonom arbeitenden Firmen ei-
nen geschätzten Umsatz von 16
Mio. € (2008). Durch den gemeinsa-
men Marktauftritt und die Bünde-
lung von Know-how kann Tower Byte
auch Großprojekte stemmen, die je-
des einzelne Mitglied alleine über-
fordern würden. „Unsere Rechtsform
ist sehr demokratisch, transparent
und bietet den Unternehmen größt-
mögliche Freiheit“, sagt Hoffmann.
Aufgrund des Erfolgs kam 2007 noch
der Inkubator „Tower Venture“ dazu
– ebenfalls eine Genossenschaft.

Die Vorstände des DGRV freuen
sich über derartige Vorzeigeunter-
nehmen. Zeigen sie doch, dass Ge-
nossenschaften mitnichten altba-
cken sind, nur weil die erste bereits
1864 gegründet wurde. „Genossen-
schaften sind eine sehr moderne Or-
ganisationsform“, schreibt Theresia
Theurl, geschäftsführende Direkto-
rin des Instituts für Genossen-
schaftswesen an der Universität
Münster. Auf neuegenossenschaf-
ten.de präsentiert der Verband stolz
Beispiele erfolgreicher Neugründun-
gen, darunter elf im Bereich „IT und
Neue Medien“. 

Allerdings sind das wahrlich nicht
viele Technikfirmen im Genossen-
schaftsgewand: „88 Prozent unserer
Mitgliedsunternehmen sind als Ka-
pitalgesellschaft organisiert“, teilt
die Bitkom, Sprachrohr der IT-, Tele-

kommunikations- und Neue-Medi-
en-Branche, mit. Nur drei Mitglieder
sind Genossenschaften. „Genossen-
schaften sind komplizierter zu orga-
nisieren als zum Beispiel eine GmbH,
und sie sind schwieriger zu steuern“,
sagt Hauptgeschäftsführer Bernhard
Rohleder. „Nicht jeder kann oder
möchte eine Genossenschaft grün-
den. Man braucht immer Genossen –
mit denen man sich einigen und na-
türlich auch die Gewinne teilen
muss.“

Bekannteste Beispiele der Tech-
nikgenossen sind die Bitkom-Mit-
glieder Datev in Nürnberg und Denic
in Frankfurt. Die Datev ist Software-
haus und IT-Dienstleister für Steuer-
berater, Rechtsanwälte und Wirt-
schaftsprüfer. „Mitte der 60er-Jahre
schlossen sich Mitglieder der steuer-
beratenden Berufe zusammen, um

die technischen und fi-
nanziellen Voraussetzun-
gen zu schaffen, dass sie
die Computertechnik
insbesondere für die Fi-
nanzbuchführung nut-
zen konnten. Wegen der
immensen Investitionen
war das nur gemeinsam,
im genossenschaftlichen
Verbund möglich“, er-
klärt Datev-Sprecher Pe-
ter Willig.

Die Genossenschaft
bündelt die Stärken der
einzelnen Mitglieder, die
ein gemeinsames Inte-
resse am Unterneh-

menszweck haben. Über die Gre-
mien haben die Mitglieder Einfluss
auf die Leistungsgestaltung und die
allgemeine Unternehmenspolitik.
Feindliche Übernahmen sind nicht
möglich. „Das verlängert zwar
manchmal die Entscheidungswege
und erfordert mehr Überzeugungs-
arbeit – aber es schützt auch vor
übereilten Entscheidungen und der
unbedachten Übernahme ver-
meintlicher Trends“, sagt der Datev-
Sprecher Willig.

Die Denic in Frankfurt ist die zen-
trale Registrierungsstelle für Inter-
netdomains. Und auch die Datev ist
eine bekannte deutsche IT-Genos-
senschaft. Im Dezember 1996 be-
schlossen 36 deutsche Internet-Ser-
vice-Provider und ein weiteres Un-
ternehmen die Gründung zur Ver-
waltung der deutschen Domains und
Bereitstellung der dafür notwendi-
gen Infrastruktur. 

„Die Genossenschaft ist die ideale
Form von miteinander konkurrie-
renden Providern, die Domainver-
waltung zu organisieren, eine für die
Gesellschaft zentrale Aufgabe. Denn
jeder hat in der Mitgliederversamm-
lung genau eine Stimme“, sagt De-
nic-Sprecher Klaus Herzig. 

Inzwischen sind mehr als 250 Pro-
vider Mitglied, 110 Beschäftigte küm-
mern sich um die rund zwölf Millio-
nen de-Domains. Ein Erfolgsmodell
für Technikfirmen im Genossen-
schaftsgewand.
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